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Kaum zu glauben, mit dieser Ausgabe 
liegt Ihnen heute bereits der 21. SPIRIT 
vor. Unsere Mitarbeiterzeitung ist inzwi-
schen zu einem wichtigen Kommunikati-
onsmedium geworden. Eine Vielfalt von 
Themen sorgt für interessanten Lesestoff 
aus den Einrichtungen der St. Dominikus 
Krankenhaus und Jugendhilfe. In diesem 
Jahr feiert unser Kinder- und Jugenddorf 
das 50-jährige Jubiläum. 

Viele eindrückliche Momente zeugen von 
der intensiven Arbeit für und mit den Kin-
dern und Jugendlichen – klasse. Auch die 
Gemeinschaftszertifizierung war ein High-
light, das noch einen Platz finden musste. 
Die St. Dominikus Stiftung Speyer ist wie-
der dabei. Das spannende Engagement 
einer Anästhesistin aus dem St. Marien-
krankenhaus hat mehr Platz bekommen, 
um der Sache besser gerecht zu werden. 

Sehr abwechslungsreich ist die Herange-
hensweise der einzelnen Autoren. Wir 
sind immer mehr auf dem Weg zu einem 
professionellen Magazin, das Leser ger-
ne in die Hand nehmen. Allen Beteilig-
ten ein herzliches Dankeschön. Bleiben 
Sie gespannt. 
(Katja Hein)

das Kinder- und Jugenddorf Maria Regi-
na bietet von Not und Krisen betroffe-
nen Kindern Schutz und Perspektiven 
für ihr Leben. Der Ursprung der heuti-
gen modernen Jugendhilfeeinrichtung 
geht ins 19. Jahrhundert auf den visio-
nären Pfarrer Ludwig Karbeck und das 
Engagement der Bevölkerung in Silz 
zurück. Wegweisend ermöglichte 100 
Jahre später eine Erbschaft den Domi-
nikanerinnen des Instituts St. Domini-
kus diesen Auftrag fortzuführen, zuerst 

in einem Kinderheim und ab 1967 im Kinderdorf. Die Gemein-
schaft der familienanalogen Wohngruppen ist ein wesentliches 
Element der Arbeit – von Anfang an. Alle Mitarbeitenden haben 
sich in den vergangenen 50 Jahren in hohem Maße für ihre 
Schutzbefohlenen eingesetzt und dadurch zu dem guten Ruf 

beigetragen, den unser Kinderdorf in der Öffentlichkeit genießt. 
Über 600 Kinder und Jugendliche wurden betreut und auf ein 
Leben in der Gesellschaft vorbereitet. Immer wieder wurde 
das Angebot erweitert und dem aktuellen Bedarf der Betroffe-
nen angeglichen. Wir freuen uns, dass wir gemeinsam mit dem 
Kinder- und Jugenddorf in diesem Jahr das 50-jährige Jubiläum 
feiern können. Verbunden damit ist ein herzliches Dankeschön 
an das Team, für ihre Energie, ihr Engagement und die Bereit-
schaft auch in schwierigen Zeiten zum Unternehmen zu stehen.

Wir wünschen Ihnen allen ein frohes Osterfest!

Marcus Wiechmann
Geschäftsführer

EDITORIAL

Aus der Redaktion 

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
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Wir wünschen  
frohe Ostern
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Starke Wurzeln – Starke Kinder – Starke Zukunft
50 Jahre Kinder- und Jugenddorf Maria Regina
In diesem Jahr feiert das Kinder- und Jugenddorf Maria Regina, das idyllisch in einem kleinen Tal am Rande 
von Silz im südlichen Pfälzer Wald liegt, das 50-jährige Bestehen. Fast 600 Kinder und Jugendliche wurden 
seit der Eröffnung hier betreut.

Weitläufigkeit, Grün, Kinderstimmen, ein 
riesengroßer Spielplatz und an der Einfahrt 
eine Weide auf der friedlich mehrere Pferde 
und ein Pony grasen, das ist der erste Ein-
druck, der sich beim Besuch der Jugend-
hilfeeinrichtung bietet. Es ist Mittagszeit 
und die Kinder und Jugendlichen kommen 
gerade zurück, aus verschiedenen Schulen 
in der Region und dem Kindergarten. Ziel-
gerichtet machen sie sich auf den Weg zu 
ihren Häusern.
Insgesamt 72 Plätze gibt es in Silz vor 
Ort, weitere neun in der Außengruppe in 
Landau für Jugendliche in der Verselbstän-
digung, ist zu erfahren. Dass hier Kinder 
leben und ihre Heimat haben, wird überall 
spürbar. Eindrucksvolle Fotos an den Wän-
den im Hauptgebäude zeigen Momente 
aus Urlaubsfahrten, Freizeiten oder sind 
im Rahmen der vielfältigen erlebnispäda-
gogischen Angebote entstanden. „Wir bie-
ten von Not und Krisen betroffenen Kindern 

und Jugendlichen sowie ihren Familien für 
den für sie notwendigen Zeitraum Schutz, 
Hilfe und Unterstützung in allen Belangen 
des gemeinsamen Lebens“, beschreibt 
Michael Eberhart anschaulich den Auftrag 
der Einrichtung. Er leitet das Kinder- und 
Jugenddorf seit 2005. Dabei geht der Blick 
immer wieder aus dem Fenster auf das 
Geschehen auf dem großen Spielplatz und 
die großzügigen Kinderdorfhäuser. „Die 
pädagogische Ausrichtung hat sich geän-
dert“, erklärt der Diplom-Sozialarbeiter und 
Diplom-Sozialwirt den Wandel in den letz-
ten Jahren. Grundlage der gelebten moder-
nen Kinder- und Jugenderziehung ist die 
konsequente Umsetzung der Neuerungen 
im SGB VIII. Familienanaloge Wohngrup-
pen sind Gemeinschaften, die für die per-
sönliche Entfaltung der Kinder und Jugend-
lichen wichtig sind und sie umfassend auf 
ein Leben in der Gesellschaft vorbereiten. 
Er wird unterstützt von den Erziehungslei-

tungen Tanja Kaci, Yvonne Frey und Margit 
Bitzer und einem Team von insgesamt 86 
Mitarbeitenden. Die pädagogischen Mitar-
beiter sind zu 100 Prozent ausgebildetes 
Fachpersonal.
Spannend ist auch das Gespräch mit den 
neun Ordensfrauen, die noch im Kinderdorf 
leben. Sie haben ein Album, Fotos und vie-
le Erinnerungen dabei und Geschichten in 
Hülle und Fülle zu erzählen. Immer wieder 
springt das Gespräch von Ereignis zu Ereig-
nis. Die Wurzeln der Einrichtung gehen weit 
über die 50 Jahre hinaus, die jetzt gefei-
ert werden: Bereits Mitte des 19. Jahrhun-
derts gründete Pfarrer Ludwig Karbeck in 
Silz ein eigenes Waisen- und Armenhaus 
für das Gossersweiler Tal, um der großen 
Not der Bevölkerung und vor allem der Kin-
der abzuhelfen. Die Betreuung übernah-
men Franziskanerinnen. Durch Anbauten 
und Zukäufe war es möglich zweitweise 
100 bis 110 Kinder aufzunehmen, ist der 

IM FOKUS – KINDER- UND JUGENDDORF MARIA REGINA
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Chronik zu entnehmen. Durch den plötzli-
chen Tod des Seelsorgers 1863 ging das 
Werk zurück, und wurde 1879 ganz aufge-
geben, das Gelände und die Häuser ver-
steigert. Der Nachkomme des Ersteigerers 
Bernhard Neufeld bestimmte in seinem 
Testament, dass Häuser und Grund wie-
der einem caritativen Zweck zugeführt wer-
den sollten. So wurde das Erbe an das Ins-
titut der Armen Schulschwestern in Speyer 
übertragen, mit der Auflage ein Kinderheim 
zu errichten. 1957 konnten 25 Kinder aus 
dem St. Annastift in Ludwigshafen in das 
„wieder eröffnete“ Kinderheim nach Silz 
ziehen. Daran kann sich Schwester Vigila-
ta, die in der Gemeinschaft im Kinderdorf 
wohnt, noch gut erinnern, sie war mit sie-
ben Kindern eine der Ersten. Schon bald 
zeigte sich, dass das Angebot nicht aus-
reichte, denn die kleine Einrichtung war 
nur für Kinder zwischen zwei und sechs 
Jahren angelegt, berichtet sie. „Wenn sie 
in die Schule kamen, mussten sie wieder 
weg“, schildert die Ordensfrau. Das war 
schlimm für alle Beteiligten und führte oft 
zu „dramatischen Szenen“, wenn vertrau-
te Bezugspersonen oder Geschwisterkin-
der getrennt wurden. Entgegen der damals 
noch üblichen Konzepte der Heimerzie-
hung, mit nach Geschlechtern getrennten 
Altersgruppen, griffen die Dominikane-
rinnen die Kinderdorfidee auf. 1967 wur-
den – Dank der Unterstützung zahlreicher 
Spender und Helfer erbaut – die ersten 
drei Kinderdorfhäuser eingeweiht: abge-
schlossene Wohneinheiten, die familien-
nahe Strukturen ermöglichten, in denen 
auch Geschwister zusammen mit einer 
festen Bezugsperson aufwachsen konn-
ten. In einem zweiten Bauabschnitt ent-
standen weitere drei Häuser, Paula Bey-
er spendete das siebte Haus in dem über 
viele Jahre Konvent, Kapelle, Verwaltung 
und später auch eine Gruppe untergebracht 
waren. Große Attraktion war ein Fernseher, 
„wie die Orgelpfeifen“ saßen die Kinder am 
Sonntag auf der Treppe und verfolgten das 
Programm. Die Finanzierung der Versor-

gung der Kinder war schwierig – oft fehlte 
es am Nötigsten, die Familien der Ordens-
frauen unterstützten mit Lebensmitteln, 
auch eigene Gärten wurden bewirtschaf-
tet. Als Schwester Borromäa Schwab 1974 
die Leitung übernahm waren 54 Kinder im 
Kinderdorf untergebracht und der Pflege-
satz betrug 15 Mark, schildert sie. Ein gro-
ßer Schritt war die Verhandlung eines neu-
en Pflegesatzes. Hilfe gab es zuerst durch 
Hauswirtschaftskräfte, später Praktikan-
ten und pädagogische Mitarbeiter. Eini-
ge arbeiten schon 35 Jahre und länger in 
„ihrem Kinderdorf“. „Liebe alleine genügte 
nicht“, begründen die Schwestern, die vor-
her die Kinder alleine versorgt hatten. Das 
dreiteilige Gemeinschaftshaus mit Kapelle, 
Verwaltung, Aula, Turnhalle, sowie Spiel- 
und Werkräumen wurde 1977 in Betrieb 
genommen und im Folgejahr feierlich ein-
geweiht. Das Kinderdorf bekam dabei den 
aktuellen Namen „Maria Regina“.
2003 begannen mit dem Trägerwech-
sel die umfassenden Umbaumaßnahmen 
der Häuser, verbunden mit einer konzep-
tionellen Neuausrichtung der Wohngrup-
pen. Jeweils fünf Erzieher und zwei Haus-
wirtschaftskräfte übernahmen im Team 
die Betreuung. Der gruppenergänzen-
de Bereich (GEB) unterstützt mit vielfälti-
gen Aktivitäten der Freizeit-, Erlebnis- und 
Musikpädagogik sowie dem reitpädago-
gischen Angebot die Wohngruppen. Der 
eigene psychologische Fachdienst integ-
riert psychologische und psychotherapeu-
tische Leistungen. Bei der permanenten 
Weiterentwicklung bilden auch ambulante 
Angebote, wie Betreutes Wohnen, Erzie-
hungsbeistandschaft und sozialpädagogi-
sche Familienhilfe neue Schwerpunkte. Ein 
großer Schritt war der Neubau der Außen-
gruppe in Landau im Jahr 2013.

„50 Jahre Arbeit für und mit Kindern und 
Jugendlichen haben uns einen Schatz an 
Erfahrungen geschenkt, der vertieft wird 
durch fortwährende Beratung und neu-
este wissenschaftliche Erkenntnisse“, so 

die Verantwortlichen. „Viele Menschen in 
unterschiedlichsten Tätigkeitsbereichen 
haben sich mit großem Engagement 
und Begeisterung für unsere Kinder und 
Jugendlichen eingesetzt.“ Das Jubiläum 
wird unter dem Motto „Starke Wurzeln – 
starke Kinder – starke Zukunft“ gefeiert. 
Ein großer Wunsch ist die Verwirklichung 
eines bespielbaren Wasserlaufes auf dem 
Spielplatz, wo sich aktuell ein kleiner Kanal 
befindet. Herausforderungen der Zukunft 
sind die anstehende Sanierung des Haupt-
hauses und ein Generationswechsel bei 
den Erziehern. 
(Katja Hein)

Veranstaltungen im  
Jubiläumsjahr

Osterferien 
Projektwoche für das  
ganze Kinderdorf

14. September 2017 
Festakt zum Jubiläum

17. September 2017
Jubiläumsfest

2. und 9. Dezember 2017 
Theateraufführung
Das Stoffele – eine Weihnachts-
geschichte aus alter Zeit
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AUS DEN EINRICHTUNGEN

Heide Endres hat im Februar die Leitung 
der Ehrenamtlichen der Ökumenischen 
Krankenhaus-Hilfe (ÖKH) im St. Marien- 
und St. Annastiftskrankenhaus an Irene 
Seiler übergeben. Im Rahmen einer Fei-
er und einem ökumenischen Gottesdienst 
wurde die 75-jährige Mutterstadterin ver-
abschiedet.

Als im Jahre 2004 das Krankenhaus mit 
einer Presseaktion für ehrenamtliches 
Engagement Werbung machte, fühl-
te sich das Ehepaar Endres beim Lesen 
der Kirchenzeitung „Pilger“ angespro-
chen. Die ehemalige Schulleiterin und ihr 
Mann wollten sich im sozialen Bereich ein-
bringen. Das St. Marienkrankenhaus war 
ihnen nicht unbekannt. Sie hatte dort in 
den frühen 60er Jahren ein Praktikum als 
Schwesternhelferin absolviert. Dazu kam 
die Erinnerung an Besuche einer Patien-
tin. Dabei fiel ihnen auf, dass ehrenamtli-
che Unterstützung für die Kranken in Form 
von „grünen Damen“ fehlte, erinnert sich 
Heide Endres. So kam vor über zwölfein-
halb Jahren die Aktive als eine der Ersten 
zur ökumenischen Krankenhaus-Hilfe, die 
damals von Margot Stegmüller und Rita 
Schwahn aufgebaut wurde. 2010 übergab 
Margot Stegmüller die Leitung an die nun 
Verabschiedete. 

Heide Endres war es sehr wichtig, immer 
wieder neue Aktive zu gewinnen. Auch 
das Aufgabengebiet wuchs: Sie arbeite-
te daran, dass die Ehrenamtlichen auf 
allen Stationen und am Empfang prä-
sent waren und in weiteren Bereichen 
eingesetzt wurden. Mitglieder der Grup-
pe waren im Patientenaufnahmezentrum 
(PAZ) aktiv und kümmern sich jetzt in der 
Notaufnahme um die Wartenden. Auch 
Schwester Basilia wurde in der Bücherei 
unterstützt. Bei der Betreuung des Kin-
der- und des Mennonitenchores in der 
Adventszeit und der Sternsinger helfen 
die Mitarbeiter der ÖKH ebenso mit, wie 
beim Richten der Weihnachtsgeschenke 
für die Patienten. 

Jeder kommt an einem festgelegten 
Wochentag zum Dienst und betreut in 
der Regel zwei Stationen, schildert End-
res. Bei der Auswahl der Einsatzorte ver-
suchte sie, nach Möglichkeit die Wünsche 
„ihrer Ehrenamtlichen“ zu berücksichti-
gen. „Der Start des intensiven Einsat-
zes in der Geriatrie war eine besonde-
re Herausforderung“, betont sie stolz auf 
das Geleistete. Neben dem Besuch am 
Krankenbett unterstützen die Ehrenamtli-
chen zweimal in der Woche die Patienten 
beim gemeinsamen Frühstück, sie moti-

vieren sie zum Essen und schneiden bei 
Bedarf das Essen klein. Die Betreuten 
sind sehr dankbar, dass jemand Zeit für 
sie hat und erzählen gerne aus ihrem lan-
gen und ereignisreichen Leben, oft auch 
sehr Persönliches: Kriegserlebnisse oder 
von ihren Kindern, Enkeln und Urenkeln.

„Die Zeit war gekommen, die Verant-
wortung weiterzugeben“, erklärt End-
res, die in Zukunft „ein bisschen lang-
samer machen“ will. In Irene Seiler, die 
2012 – ebenfalls durch eine Presseakti-
on – auf das ehrenamtliche Engagement 
aufmerksam wurde und mit neun weite-
ren Bewerbern aus 30 Interessierten aus-
gewählt wurde, fand sie eine geeignete 
Nachfolgerin. Die 72-jährige Dannstadte-
rin besucht immer donnerstags Patienten 
auf den Stationen A0, A2 und A3. „Es ist 
schön, wenn man etwas für die Patien-
ten tun kann, schildert sie ihre Motivati-
on. Der Kontakt zu den Menschen und 
die engagierte Gruppe der 33 Ehrenamt-
lichen sind ihr wichtig. Bereits seit zwei 
Jahren hat sie Heide Endres bei Gesprä-
chen und Entscheidungen unterstützt. Sie 
ist froh gut gewachsene Strukturen vor-
zufinden, will jedoch auch eigene Ideen 
umsetzen, berichtet sie. Als Teamleiterin 
sucht sie aus jeder Gruppe einen direkten 
Ansprechpartner. Dies sei vorteilhaft, da 
an jedem Wochentag eine andere Grup-
pe eingesetzt ist.
Beide wünschen, dass sich auch in 
Zukunft genügend Menschen für den 
ehrenamtlichen Besuchsdienst bereitfin-
den, die über die dafür nötige körperli-
che, geistige und vor allem psychische 
Belastbarkeit verfügen. „Vorteilhaft wäre 
es, wenn hauptamtliche Mitarbeiter Per-
sonen aus ihrem privaten Umfeld moti-
vieren könnten. Wichtig ist der regelmä-
ßige und zuverlässige Einsatz zum Wohle 
der Patienten“, so Seiler und Endres. Sie 
wissen, dass der ehrenamtliche Dienst 
benötigt wird und der Dank der Patien-
ten sie begleitet. Auch auf den Stationen 
und in den anderen Bereichen des Hauses 
wird das nicht selbstverständliche Enga-
gement geschätzt. (Joachim Transier)

Wechsel in der Leitung der Ehrenamtlichen

Nach vielen Jahren erfolgreicher Arbeit übergibt Heide Endres (links) die Leitung an Irene Seiler.
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Jeden Mittwoch – meist im vorderen Bereich – sitzen sie, sind immer 
gut gelaunt und grüßen fröhlich aus der zweiten Reihe.

Steffi May, Monika Bicking, Renate Steck 
sind „Stammkunden“ in der Cafeteria 
Mariengarten im St. Marienkrankenhaus 
und freuen sich nicht nur über das lecke-
re und reichhaltige Essen, sondern erzäh-
len auch sehr gerne von den alten Zeiten 
im St. Marien, wo die drei Frauen Jahre 
und Jahrzehnte in unterschiedlichen Funk-
tionen und Bereichen gearbeitet haben. 
Natürlich dürfen bei diesen liebgeworde-
nen Treffen auch die Männer mitkommen, 
da schließlich an diesem Tag zuhause nicht 
gekocht wird, berichten sie fröhlich. Auch 
andere Stammkunden aus der Nachbar-
schaft des Krankenhauses, die sich hier 
regelmäßig das Mittagessen schmecken 
lassen, sind zu beobachten.

Sie schätzen neben dem Essen besonders 
die nette Atmosphäre und die freundlichen 
Mitarbeiterinnen der Cafeteria, die ihre 
Stammkunden auch persönlich kennen. 
Immer wieder kommen ehemaligen Kolle-

gen vorbei, die den Damen zuwinken und 
ein paar Worte wechseln. 

Über 50 Jahre sind sie miteinander bekannt 
und längst auch privat befreundet. Neben 
anderen gemeinsamen Aktivitäten gehört 
der Stammtisch im St. Marien zum fes-
ten Programm. „Das Marien ist uns schon 
ein bisschen zweite Heimat und hat unser 
Leben sehr geprägt“, meint Steffi May. „Es 
ging natürlich auch mal streng zu“, ergänzt 
sie mit einem Schmunzeln in Erinnerung 
an ihre Arbeit auf der Frauen1, „aber den-
noch war und blieb es familiär“. Gemein-
sam mit den beiden anderen fallen ihr viele 
Geschichten, Begegnungen und Erlebnis-
se ein. Ein anderer „besonderer Stamm-
tisch“ ist Steffi May auch sehr wichtig, 
ergänzt sie. Einmal im Jahr trifft sie sich 
mit Schwester Vocata und Schwester Alin-
da, den beiden ehemaligen Stationsleitun-
gen der Frauen1, mit denen sie fast 40 Jah-
re zusammengearbeitet hat.

Somit wünsche ich dieser munteren Trup-
pe, dass sie noch lange gesund und mun-
ter so manches Süppchen in unserer Cafe-
teria auslöffeln darf.
(Alfred Haas)

Geschätzte Stammkundschaft 

AUS DEN EINRICHTUNGEN

v.l.n. r. Renate Steck, Steffi May und Monika Bicking
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Steffi May von 1964–2007 (mit 
kurzer Unterbrechung) als Schülerin 
und Krankenschwester auf der 
Station Frauen1

Monika Bicking von 1961–1971 und 
1993–2005 als Schwesternhelferin 
in den Bereichen Intern EG, Casino, 
Waschküche und Frauen1

Renate Steck 1962–1972 
Stationshilfe auf Frauen3 und in  
der Bäckerei, 1995–2012 B0 
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AUS DEN EINRICHTUNGEN

Martin Risch ist der neue evangelische Pfarrer im Team  
der Krankenhausseelsorge

Seit 1. November 2016 ist Martin Risch 
als Nachfolger für Pfarrerin Marion Wei-
gelt-Drexler Krankenhauseelsorger am 
St. Marien- und St. Annastiftskranken-
haus. Nach rund 20 Jahren als Pfarrer in 
Landau ist der evangelische Theologe in 
die Krankenhausseelsorge gewechselt. 
Der Abschied von der Gemeinde sei ein 
Einschnitt gewesen, der auch mit Weh-
mut verbunden war: „Es waren viele 
Beziehungen gewachsen. Die zahlreichen 
Verabschiedungsfeiern waren eine schö-
ne Würdigung der gemeinsamen Zeit“, 
erzählt er von seinem Weggang aus der 
Gemeindearbeit.
Doch schon lange war Martin Risch an der 
Seelsorge im Krankenhaus interessiert. 
Bereits im Theologiestudium hat er gerne 
Vorlesungen in Psychologie und Soziolo-
gie besucht und dann die klinische Seel-
sorge als Schwerpunkt entdeckt, berich-
tet er. In seiner neuen Tätigkeit ist er 
jetzt auch für Station Däumling und das 

St. Annastiftskrankenhaus zuständig, 
was auch zu seiner bisherigen Tätigkeit 
in der Kinderkirche der Gemeinden passt, 
bewertet der 50-Jährige. Zum Leitwort 
für seine Arbeit in der Krankenhausseel-
sorge ist dem Theologen die Frage Jesu 
bei der Heilung des Blinden: „Was soll ich 
dir tun?“ (Lukas 18,41) geworden. „Mir ist 
es in einer Begegnung wichtig herauszu-
finden, was der Mensch in seiner Situati-
on braucht“, erklärt Risch. Somit geht es 
ihm bei einem Besuch am Krankenbett 
um die ganzheitliche Befindlichkeit. „Dem 
Menschen zuhören, zu spüren, was ihm 
gut tut und bei ihm bleiben. Das ist mir 
in einer offenen und freundlichen Begeg-
nung wesentlich“, beschreibt er. Gebete, 
Segens- und Salbungshandlungen gehö-
ren zum seelsorgerischen Angebot, aber 
auch „dem Patient Gesellschaft leisten“ 
und sich unterhalten. Um zu erfahren, wel-
chem Patienten ein Besuch gut tut, arbei-
tet er wie seine anderen Kollegen in der 

Krankenhausseelsorge eng mit den Pfle-
genden und Ärzten zusammen. „Wir set-
zen Schwerpunkte und gehen nicht ein-
fach von Zimmer zu Zimmer“, fasst Risch 
das Prinzip zusammen. Auch für die Mit-
arbeitenden des Hauses hat er ein offe-
nes Ohr und bietet ein vertrauensvolles 
Gespräch an. Er ist ebenfalls Ansprech-
partner für Mitarbeiterbeschwerden.

Das nun neu zusammengesetzte Seelsor-
geteam will Bewährtes beibehalten und 
weiterhin verschiedene seelsorgerische 
Angebote und Gedenkgottesdienste für 
Mitarbeitende, Auszubildende und Ver-
storbene anbieten, was gut zum Rat des 
Apostels Paulus an die Gemeinde in Rom 
passt: „Freut euch mit den Fröhlichen und 
weint mit den Weinenden!“ (Röm 12,15).
Wir wünschen Pfarrer Risch weiterhin 
einen guten Einstieg in seinen neuen 
Arbeitsbereich und segensreiches Wir-
ken. (Johanna Münch)

„Für die Menschen da sein…“

Pfarrer Martin Risch
Jahrgang 1966, verheiratet, vier Kinder im 
Alter von 10 bis 16 Jahren
Studium: Evangelische Theologie in 
Saarbrücken und Heidelberg
Beruflicher Weg:
1996 bis 2000 Stadtpfarrer in Landau
2000 bis 2016 Pfarrer in Queichheim 
Seit November 2016 Krankenhausseelsorger 
im St. Marien- und St. Annastiftskrankenhaus 
Ehrenamt: Notfallseelsorger
Nebenberuflich: Supervisor mit Ausbildung 
bei der Deutschen Gesellschaft für 
Pastoralpsychologie 
Hobbys: Kirchenmusiker, Konzertsänger, 
Motorradfahren, Wandern
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AUS DEN EINRICHTUNGEN

Im Jahr 2013 führten Umstrukturierungen dazu, das stationäre Hospiz, das Bildungswerk sowie den 
ambulanten Hospiz- und Palliativberatungsdienst gemeinsam unter einer Leitung und dem Namen Hospiz 
Elias zu organisieren.

Dank der großzügigen Spende einer Mann-
heimer Bürgerin in Höhe von 150.000 Euro 
und einer ebenso hohen Spende des För-
dervereins Hospiz für die Stadt Ludwigs-
hafen konnte im vergangenen Jahr der 
Anbau ans stationäre Hospiz Elias für den 
ambulanten Hospizdienst realisiert wer-
den. Jetzt – nach der planmäßigen Fer-
tigstellung – belaufen sich die endgültigen 
Kosten für die dringend notwendigen neu-
en Räume auf 800.000 Euro.
„Aufgrund dieser generösen Unter-
stützung wurde eine nahe und effizien-
te Zusammenarbeit mit dem ambulan-
ten und stationären Hospiz unter einem 
Dach überhaupt erst möglich“, so Mar-
cus Wiechmann, Geschäftsführer der St. 
Dominikus Krankenhaus und Jugendhilfe 
gGmbH, Träger des Hospiz Elias. Auch 
Hospizleiter Rolf Kieninger ist sehr zufrie-
den und betont: „Die Qualität unserer Ver-
sorgung der sterbenden Patienten wird 
so in Zukunft noch besser. Zum Beispiel 
sehen die Menschen bei der Patienten-
aufnahme vom ambulanten ins stationäre 
Hospiz schon beim Empfang eine bereits 
vertraute Person aus der häuslichen 
Betreuung. Das nimmt den neuen Patien-
ten und deren Angehörigen die Fremdheit 

und auch die Angst.“ Durch den Erwei-
terungsbau, der sich auch optisch ideal 
an das Hospizgebäude anschließt, sind 
nun die Büros des Ambulanten Hospiz- 
und Palliativberatungsdienstes, das stati-
onäre Hospiz sowie die Hospiz-Bildungs-
arbeit ganz nah beieinander. „Durch die 
Bündelungen der Ressourcen und Kom-
petenzen ist eine optimale Versorgung der 
Bürger und Patienten der Metropolregion 
gewährleistet“, so Kieninger.
Darüber hinaus war auch ein größerer 
Seminar- und Besprechungsraum drin-
gend notwendig geworden. In der Ver-
gangenheit musste umständlich bei allen 
Veranstaltungen auf externe Räume oder 
– sehr beengt – auf eines der Büros aus-
gewichen werden. Ab sofort stehen 60 
Sitzplätze für Besprechungen, Veranstal-
tungen, Supervisionen und Schulungen 
der ehren- und hauptamtlichen Hospizmit-
arbeiter sowie für das Treffen des monat-
lich stattfindenden Trauercafés zur Ver-
fügung.

Im gesamten Gebäude sind sehenswerte 
Bilder, Fotografien und Skulpturen, unter 
anderem im Eingangsbereich von Made-
leine Dietz. Die Künstlerin arbeitet mit 

Erde und Stahl, genau den zwei Werkstof-
fen, die eng mit der Arbeit im Hospiz ver-
bunden sind. Die christliche Formel „Erde 
bist Du und zur Erde wirst Du zurückkeh-
ren“ zeigt deutlich, was die Künstlerin mit 
getrockneter Erde verbindet. Eine Polari-
tät zwischen Werden und Vergehen fin-
det in ihren Werken Ausdruck.

Zum Jahresbeginn zogen die Mitarbeite-
rinnen des Ambulanten Hospiz- und Palli-
ativberatungsdienst (AHPB) in die neuen 
Räume ein. Damit rücken die Kollegin-
nen und Kollegen näher zusammen, alle 
Beteiligten schätzen die kurzen Kommu-
nikationswege. Die Reorganisation des 
ambulanten Hospiz- und Palliativbera-
tungsdienstes ist nun erfolgreich beendet. 
Und auch die Geschäftsführung zeigt sich 
zufrieden über die effiziente Zusammenar-
beit und das transparentere Auftreten aller 
Bereiche in der Öffentlichkeit. Zugleich 
zog der im September 2000 gegründe-
te Förderverein Hospiz für die Stadt Lud-
wigshafen und den Rhein-Pfalz-Kreis e.V. 
mit in das 220 Quadratmeter große und 
barrierefreie Gebäude.
Ein neues Zeitalter beginnt!
(Monika Laubner-Knapstein)

Ambulante und stationäre Hospizversorgung in 
Ludwigshafen nun gemeinsam unter einem Dach

Hell und modern sind die neuen Räume für den AHPB. Kunstwerke bieten zusätzliche Akzente.
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Kann man alles glauben, was in sozialen Netzwerken verbreitet wird? Es ist ja viel Gequassel dabei und 
auch so manches Gerücht wird über Soziale Medien gestreut. Die Medienwelt arbeitet bereits intensiv an 
Systemen, die automatisch erkennen sollen, wann eine Behauptung wahr ist – und wann gelogen.

Auch die Geschäftswelt macht sich die-
se neuen technischen Möglichkeiten, die 
durch die Vernetzung von Informationen 
entstehen, zu Nutze. Beispiele kennen wir 
aus der Welt des Online-Handels, wo mit 
dem Hinweis „Andere Kunden, die die-
ses Produkt gekauft haben, kauften auch 
...“ zu weiteren Käufen angeregt wird. In 
der Datenbank wird eine Beziehung zwi-
schen allen Kunden hergestellt, die ein 
Produkt gekauft haben, was sich hervor-
ragend für gezielte Marketing-Kampagnen 
einsetzen lässt.
In Krankenhäusern ist diese Art von Kam-
pagne momentan wegen Einschränkun-
gen durch das Heilmittelwerbegesetz zwar 
nicht durchführbar, dennoch wird auch dort 
das Wirtschaftsgeschehen durch den star-
ken Wandel interner und externer Rah-
menbedingungen bestimmt. Die Kunst 
des Managements ist es, diese komple-
xen Systeme zu steuern, um bestimmte 
Ziele erreichen zu können. Dafür wurden 
auch in Krankenhäusern zur Verbesserung 
operativer Geschäftsabläufe informations-
technologische Lösungen entworfen, mit 
denen man steigendes Datenvolumen 
und Anforderungen an Aktualität abbil-

den kann. Denn auch im Gesundheitswe-
sen fallen große und zudem heterogene 
Datenmengen an, die es zu bewerten gilt.

Auch die Fach- und Führungskräfte bei der 
St. Dominikus Krankenhaus und Jugendhil-
fe gGmbH wollen mit entscheidungsrele-
vanten Informationen versorgt werden. Zur 
Kategorie der Entscheidungshilfen gehö-
ren die Tacho- Balken- oder Liniendiagram-
me, die vom Controlling im Intranet für alle 
Mitarbeiter zur Verfügung gestellt werden. 
Diese geben zum angegebenen Zeitpunkt 
Auskunft über die aktuelle Belegung des 
Krankenhauses, so kann sich beispielswei-
se jeder ein aktuelles Bild der Belegungs-
situation machen, eine wichtige Grundlage 
um Bettenressourcen verteilen zu können 
– nicht nur für das Belegungsmanagement. 
Der Verantwortliche einer Operationsabtei-
lung profitiert ebenfalls von operativen und 
analytischen Daten in der Datenbank und 
kann anhand aktueller OP-Zahlen und der 
voraussichtlichen Entwicklung der bevor-
stehenden Wochen Einsatzpläne vorbe-
reiten, um dann OP-Pläne mit einschrän-
kenden Parametern wie Urlaub, Krankheit, 
Qualifikation der Mitarbeiter oder vorge-

schriebenen Ruhezeiten abgleichen zu 
können. Das Krankenhaus profitiert wie-
derum von weniger Leerständen und die 
Patienten von weniger Verschiebungen.

Die Begrifflichkeit „Business Intelligence“ 
hat sich seit Mitte der neunziger Jahre in 
der Unternehmenswelt neu entwickelt und 
etabliert und bezeichnet eigentlich eine 
Verbindung aus verschiedenen Technolo-
gien, die die Datenanalyse stark „beflü-
geln“ können. Schon zum damaligen Zeit-
punkt sagten IT-Analysten die Entstehung 
einer Informationsdemokratie mit einem 
breiten Adressatenkreis vorher. Und in der 
Tat, unsere digital vernetzte Gesellschaft 
generiert jeden Tag Unmengen von Daten. 
Bessere Zusammenhänge aus Daten zu 
gewinnen, wird zukünftig im beruflichen 
und auch im privaten Umfeld völlig nor-
mal sein. Mit dem Einsatz einer geeigne-
ten Software für „Business Intelligence“ 
können wir schnelle Antworten auf nahe-
zu jede Fragestellung erhalten und somit 
einen verwertbaren Nutzen aus den bereits 
gesammelten Informationen ziehen. 
(Eric Palenczat)

AUS DEN EINRICHTUNGEN

„Business Intelligence“ – Die Wahrheit im 
Digitalen Rauschen
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PERSONAL

Mitarbeiterportal LOGA3

Jeden Monat wurden im Personalmanage-
ment die Entgeltabrechnungen in Papier-
form aufbereitet, ausgedruckt, kuver-
tiert, sortiert und über die Stationen und 
Bereiche an die Belegschaft verteilt. Seit 
November 2016 hat innerhalb der St. 
Dominikus Krankenhaus und Jugendhilfe 
gGmbH eine Neuerung Einzug gehalten. 
Im Mitarbeiterportal LOGA3 werden seit-
her die Entgeltabrechnung und auch die 
weiteren Bescheinigungen zur Sozialver-
sicherung und Steuer digital bereitgestellt. 
Es wurde auf dem Infomarkt den Mitarbei-
tenden vorgestellt.

Bis März 2017 wurden neben der digitalen 
Bereitstellung die Unterlagen auch weiter-
hin in Papierform – sozusagen doppelt – 
zur Verfügung gestellt. Aber warum? Der 
Zugriff auf das Mitarbeiterportal LOGA3 
war bisher nur von intern möglich, bald 
besteht die Möglichkeit des Zugriffs auch 
von extern. „Insgesamt ein großer Schritt 
für unser Haus, da die Einrichtung des Mit-
arbeiterportals und auch der Zugriff sowohl 
von intern und extern mit sehr viel Auf-
wand im Hintergrund verbunden war und 
ist“, freuen sich die Verantwortlichen.
Konkret bedeutet die Umstellung nun, 
dass ab April 2017 die monatlichen Doku-

mente nur noch digital zur Verfügung ste-
hen. Der Papierausdruck von Seiten des 
Personalmanagements wird eingestellt. 
Dies ist möglich, da jeder Mitarbeiter die 
Möglichkeit hat, von wo auch immer, auf 
„sein“ Mitarbeiterportal zuzugreifen. Für 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
St. Dominikus Krankenhaus und Jugend-
hilfe gGmbH ein großer Vorteil. Sie können 
sich völlig zeit- und ortsunabhängig im Por-
tal anmelden. Die eingestellten Dokumen-
te sind somit fast immer einsehbar. Nur 
wenn das System gewartet oder die Ent-
geltabrechnung aufbereitet wird, ist kein 
Zugriff möglich. Bei Bedarf kann der Mit-
arbeitende die bereitgestellten Dokumente 
ausdrucken, wenn ein schriftlicher Nach-
weis verlangt wird. Wer sich die Dokumen-
te sichern möchte, hat die Möglichkeit die 
Dateien – etwa auf dem heimischen PC – 
zu speichern.

Mit dem Mitarbeiterportal und der digitalen 
Bereitstellung Ihrer Entgeltunterlagen spa-
ren wir eine Menge Papier. Unterstützen 
Sie dies und drucken Sie nur dann Unter-
lagen aus, wenn es wirklich notwendig 
ist. Übrigens werden alle Daten mit einer 
regelmäßigen Datensicherung gegen Ver-
lust gesichert.

Aber was tun, wenn zu Hause keine Mög-
lichkeit des Zugriffs besteht und man intern 
keinen eigenen PC-Arbeitsplatz hat? Das 
Mitarbeiterportal ist intern über das Intra-
net erreichbar. Es kann somit von jedem 
ans Netzwerk angeschlossenen PC der 
Einrichtungen aufgerufen werden. Wegen 
der Datensicherheit sollte hierzu immer 
die Anmeldung mit der persönlichen Win-
dows-Kennung erfolgen, ansonsten sind 
die gesonderten Hinweise zum Daten-
schutz zu beachten. 

Wie mache ich das denn genau, werden 
Sie sich vielleicht fragen. Eine ausführliche 
Anleitung zum Mitarbeiterportal LOGA3 
(MU-01893) und eine FAQ-Liste (MU-
01892) sind im Share Center eingestellt. 
Selbstverständlich steht auch das Team im 
Personalmanagement für Fragen zu Seite.

In allen Einrichtungen gibt es in jedem 
Arbeitsbereich mindestens einen PC-
Arbeitsplatz, an denen eine Anmeldung 
erfolgen kann. Im Jugendhilfebereich (Kin-
derheim und Kinderdorf) ist jede Wohn-
gruppe mit einem PC ausgestattet. Im Kin-
derdorf gibt es zusätzlich die Möglichkeit, 
sich im EDV-Raum anzumelden. Im Hos-
piz Elias stehen den Beschäftigten eben-
falls PC-Arbeitsplätze zur Verfügung. Im 
St. Annastiftskrankenhaus besteht neben 
den Arbeitsplätzen in den Bereichen wei-
terhin die Möglichkeit, den Unterrichts-
raum im 2. OG zu nutzen. Im St. Mari-
enkrankenhaus können Sie sowohl im 
EDV-Schulungsraum als auch im Bespre-
chungsraum 1. OG im Ärztehaus die Mög-
lichkeit nutzen, sich im Portal anzumelden. 
Auch ein Ausdrucken von Dokumenten ist 
hier möglich. Wenn Sie diese Möglichkeit 
nutzen möchten und dabei Hilfestellung 
benötigen, wenden Sie sich bitte an Ihren 
zuständigen Sachbearbeiter im Personal-
management, damit wir Sie hier unterstüt-
zen können. (Silke Beisel)

Digitalisierung der Entgeltabrechnung
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Die Anmeldemaske für das neue Mitarbeiterportal



12  |  SPIRIT 21/2017

NEWSTICKER

Hospiz Elias · www.kinderdorf-maria-regina.de

St. Dominikus Krankenhaus und Jugendhilfe gGmbH · www.st-marienkrankenhaus.de

St. Marien- und St. Annastiftskrankenhaus · www.st-marienkrankenhaus.de

++ Neue Leitung des Ambulanten 
Hospiz- und Palliativberatungsdienst 
∙ Zum 1. März hat Yvonne Jendryssek die 
Leitung des Ambulanten Hospiz- und Pal-
liativberatungsdienst (AHPB) von Britta 
Mulitze übernommen, die das Unterneh-
men verlassen hat. Die Gesundheits- und 
Krankenpflegerin mit Zusatzausbildung 
Palliative Care arbeitet bereits seit Okto-
ber 2014 beim AHPB. Jetzt freut sie sich 
auf neue Aufgaben, wird aber auch wei-
ter in der Patientenbetreuung tätig sein. 
Der direkte Kontakt und die Beratung von 
Schwerkranken und deren Angehörigen 

sind ihr wichtig. „Sonst wäre ich nicht 
ich“, so die 54-Jährige, die vor dem Wech-
sel zum AHPB 25 Jahre in einer onko-
logischen Schwerpunktpraxis gearbeitet 
hat und dabei auch Leitungserfahrung 
sammelte. „Wir sind gut angekommen 
und wachsen mit dem stationären Hos-
piz zusammen“, freut sie sich über den 
Start in neuen Räumen. Insgesamt vier 
Hospizfachkräfte und eine Koordinatorin 
arbeiten beim AHPB. Das Team sucht Ver-
stärkung, eine Stelle für eine Hospizfach-
kraft ist ausgeschrieben.

++ Neuer Oberarzt 
∙ Seit März verstärkt 
Dr. med. Jens Rose 
als Oberarzt das 
Team der Orthopädi-
schen und Unfallchir-
urgischen Klinik. Mit 

ihm soll unter anderem der Schwerpunkt 
Wirbelsäulenchirurgie weiter ausgebaut 
werden. Aber auch die Spezialisierung 
unseres Hauses als Endoprothetikzent-
rum hat ihn überzeugt. „Die Stelle ent-
spricht meinem persönlichen Portfolio“, 
begründet er den Wechsel nach Ludwigs-
hafen. Unter anderem ist der Mediziner 
Gelenkchirurg und verfügt über Qualifi-
kationen im Bereich Unfallchirurgie oder 
Fußchirurgie. Der 44-Jährige, der vorher 

unter anderem am Universitätsklinikum 
Köln, Universitätsklinikum Erlangen-Nürn-
berg, der BG Klinik Nürnberg und der Heli-
os Klinik Attendorn tätig war, ist mit seiner 
Frau und den beiden Kindern bereits nach 
Limburgerhof umgezogen. Ursprünglich 
stammt er aus Cochem an der Mosel. 
Besonders freut er sich über den freund-
lichen Empfang in der Pfalz und in unse-
rem Haus. ++ Ehrenamtliche gesucht 
∙ Mit dem Motto „Wir sind für Sie da“ 
und „Wir haben Zeit“ engagieren sich 
29 Frauen und vier Männer zwischen 47 
und 85 Jahren unter dem Dach der Öku-
menischen Krankenhaus-Hilfe ehrenamt-
lich für Patienten. Das engagierte Team 
sucht Verstärkung. Gesucht werden Men-
schen, die Besuche am Krankenbett auf 

einer festen Station oder das Erledigen 
von kleinen Besorgungen im Haus über-
nehmen möchten. Auch für Verwaltungs-
aufgaben, die Mitarbeit in der Geriatri-
schen Klinik und die Betreuung in der 
Notaufnahme werden Ehrenamtliche 
gebraucht. Gesucht werden Menschen, 
die sich für zwei bis drei Stunden in der 
Woche regelmäßig engagieren wollen. 
Neben Offenheit und dem respektvol-
len Umgang mit Menschen, ist körperli-
che und psychische Belastbarkeit wich-
tig und die Bereitschaft, sich dem Leitbild 
„Für Menschen – Mit Menschen“ zu ver-
pflichten. Interessenten wenden sich bit-
te an das Personalmanagement unter  
Tel.: 0621-5501-2755 oder personal 
management@st-marienkrankenhaus.de.

++ Rezertifizierung ∙ Herzlichen Glück-
wunsch! Die zeitlich und inhaltlich deut-
lich aufwendigere Rezertifizierung war 
Anfang März nach vier anstrengenden 
Tagen geschafft. Nach vielen intensiven 
Gesprächen haben die Auditoren des 

TÜV SÜD Dr. Christina Festerling und 
Robert Faust (Foto) eine positive Emp-
fehlung ausgesprochen. Auch die höhe-
ren Anforderungen der neuen Norm 
9001:2015 wurden erfüllt. Die Begehun-
gen und Dialoge fanden in allen vier Ein-
richtungen der Krankenhaus und Jugend-
hilfe gGmbH statt, wo die Vielfalt der 
Kompetenzen deutlich gemacht werden 
konnte. Das risikobasierte Denken – ein 
wichtiger Bestandteil der neuen Norm – 
wurde immer wieder konkret nachgefragt. 
Das neue Zertifikat schließt nahtlos an das 
Bestehende an und ist dann bis April 2020 
gültig. Kritische Abweichungen, die sich 
etwa durch Gefährdung von Patienten 

oder Mitarbeitern begründen, wurden kei-
ne festgestellt. Nebenabweichungen und 
Empfehlungen werden wir mit dem Audit-
bericht und der Maßnahmenliste erhalten, 
die uns dann als „Hausaufgaben“ für das 
Überwachungsaudit im kommenden Jahr 
begleiten. Im Abschlussdialog lobten die 
Auditoren „ein gelebtes und sich weiter-
entwickelndes Qualitäts- und Risikoma-
nagement“ in allen Einrichtungen. Herz-
lichen Dank an alle direkt beteiligten und 
unterstützend tätigen Mitarbeiter, die zu 
dem Erfolg beigetragen haben. Dank auch 
an alle, die sich während des Jahres in 
besonderer Weise für das QM und RM 
engagieren. (Alfred Haas)
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MITARBEITER

Nicht nur ein Spruch, sondern eindeutiges Erkennungszeichen von Jutta Herter, der neuen Leitung des 
Empfangs des St. Marienkrankenhauses. Ich bin fest davon überzeugt, dass ihr Lächeln nicht nur mir, 
sondern auch vielen anderen Mitarbeiterinnen bereits aufgefallen ist.

Seit Juli 2016 arbeitet Jutta Herter an die-
sem wichtigen Eingangsportal der Klinik. 
Mit der Zusatzqualifikation Hotelmanage-
ment war die gelernte Hotelfachfrau in 
namhaften Hotels in Deutschland und 
der Schweiz tätig, zuletzt im Steigenber-
ger Hotel in Deidesheim. Auf die Frage, 
warum sie vom wahrscheinlich goldbe-
setzten Tresen der Rezeption eines Vier-
sternehotels ins Marienkrankenhaus nach 
Ludwigshafen wechselte, antwortete die 
35-Jährige sehr spontan, dass sie ihrer 
Arbeit „mehr Sinn geben wollte“. Denn 
die recht anspruchsvollen und dennoch 
häufig unzufriedenen Gäste eines Hotels 
fordern ein Lächeln, obwohl den Mitar-
beitern häufig wegen des Umgangstones 
nicht zum Lächeln zumute ist. 

Hier im Krankenhaus fällt es ihr deutlich 
leichter, weil „vieles einfach natürlicher 
und ehrlicher ist“, berichtet sie. Und auch 
eine klare Ansage sei hier möglich und 
notwendig, gerade wenn sich Besucher 
am Empfang unangemessen verhalten. 
Im Hotel wäre dies undenkbar. Gerade 
der Umgang mit hilfsbedürftigen Perso-
nen bereitet ihr viel Freude, da in beson-
derer Weise Einfühlungsvermögen not-
wendig ist.

„Mit medizinischen Fachbegriffen habe 
ich allerdings immer noch so meine 
Probleme“, bemerkt  Herter mit einem 
Schmunzeln, die sich besser im Engli-
schen als im Lateinischen auskennt. Sie 
ist dankbar, dass sie schnell neue Kolle-

gen fand, die ihr immer wieder mit Rat und 
Tat zur Seite standen und stehen.

Die Leitung des Bereiches bedeutet für 
die zweifache Mutter eine zusätzliche 
Herausforderung, der sie sich aber gerne 
stellt, und sehr froh darüber ist, dass sie 
von Ilse Boddeutsch, der bisherigen Lei-
tung, eine sehr gute Einarbeitung erfah-
ren durfte. Ich hoffe, dass ihr Lächeln 
ansteckt, und sich in vielen Arbeitsberei-
chen unseren Einrichtungen noch stärker 
wiederfindet.
(Alfred Haas)

Smile to the world and the world 
smiles back to you …

Jutta Herter arbeitet seit vergangenem Jahr am Empfang des St. Marienkrankenhauses
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MENSCHEN MIT DENEN WIR ARBEITEN

Trainingseinheit im Selbstversuch im Rahmen der  
WT-Firmenfitness mit Sifu Sergej

Um etwas über Sergej Kistner, die Kampf-
kunst Wing-Tzun und das von ihm entwi-
ckelte WT-Fitnessprogramm zu erfahren, 
kann man im Internet seine Homepage 
und den YouTube-Kanal besuchen oder 
man holt die Fitnessschuhe und die Trai-
ningsbekleidung aus dem Schrank und 
nimmt an einer Trainingseinheit teil. Ich 
habe mich für die letzte Möglichkeit ent-
schieden, wohl wissend, dass ich dann 
das Wochenende zusammen mit einem 
kräftigen Muskelkater verbringen werde. 
Der in Kasachstan geborene Trainer, 
der den traditionellen chinesischen Titel 
„Sifu“ im Wing-Tzun tragen darf und 
inzwischen den 5. Lehregrad erreicht hat, 
empfängt mich im Übungsraum des Ärz-
tehauses, als ob ich jede Woche regelmä-
ßig zum Kurs kommen würde.

Nach einer kurzen Ansage über gegen-
seitigen Respekt geht es auch sofort mit 

dem Training los. Die Übungen zum Auf-
wärmen machen zur rhythmusbetonten 
Musik sofort Spaß, lassen aber auch kei-
ne Zeit irgendwelchen Gedanken aus dem 
unterbrochenen Arbeitsalltag nachzuhän-
gen. Vielmehr fordert jede Übung Konzen-
tration. Der Trainer verknüpft in den Übun-
gen Kraft- und Ausdauerelemente immer 
mit koordinativen Herausforderungen. So 
bringt das Ausbalancieren auf einem Bein, 
verbunden mit kreisenden Bewegungen 
des anderen, mich dann doch schon in der 
ersten Runde an meine Grenzen.

Die Verknüpfung von Körper und Geist ist 
im von Kistner entwickelten Konzept der 
Wing-Tzun-Firmenfitness immer gewollt. 
Dabei benutzt er einen ganzheitlichen 
Ansatz. Nicht nur, dass er den einzelnen 
Teilnehmer (also auch mich) mit seinen 
Fähigkeiten und Möglichkeiten genau da 
abholt, wo er steht. Er achtet auch darauf, 

dass die Übungen durch die gewollte Kom-
plexität die Teilnehmer mental fordern.

Inzwischen hat die Gruppe zusammen 
einen Parcours aufgebaut und Kistner 
zeigt, was an den einzelnen Stationen 
gemacht werden soll. Zusammen mit 
einem Partner sollen die Übungen so 
durchgeführt werden, dass die Bewe-
gungsabläufe aufeinander synchron abge-
stimmt sind. Gleichzeit muss man seinem 
Gegenüber das notwendige Vertrauen 
entgegenbringen, wenn es zum Beispiel 
darum geht die zwölf Kilo schwere Kettle-
bell (Hantel in Form einer Kugel) so loszu-
lassen, dass sie vom anderen sicher über-
nommen werden kann. Ganzheitlichkeit 
bekommt hier noch mal einen anderen 
Aspekt, werden in jedem Durchgang doch 
fast alle großen Muskelgruppen angespro-
chen und auch die Herzfrequenz ständig 
nach oben getrieben. 

Wing-Tzun oder eine Ode an den Frühling

Kraft- und Ausdauerelemente wechseln mit koordinativen Herausforderungen
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MENSCHEN MIT DENEN WIR ARBEITEN MENSCHEN MIT DENEN WIR ARBEITEN / MAV

MAV

Im Gespräch möchte ich später wissen, 
wie Sergej Kistner zum Wing-Tzun kam: 
„Am Anfang ging es darum kämpfen zu 
können“, berichtet er, der inzwischen 
seit über zehn Jahren Wing-Tzun lehrt 
und seine eigene Fachschule für Selbst-
verteidigung aufgebaut hat. „Irgend-
wann merkt man, das Wing-Tzun mehr 
kann. Der Aspekt der Selbstverteidigung 
tritt in den Vordergrund: Erkennen, Ver-
meiden, Bewältigen heißt die Strategie, 
die zum Ziel führt.“ Dieses Motto findet 
sich auch in den Selbstverteidigungskur-
sen wieder, die Sifu Sergej im St. Marien- 
und St. Annastiftskrankenhaus anbietet. 
Hier geht es nicht nur um das körperliche 
Abwehren, sondern auch um die menta-
le Kraft mit Konflikten umzugehen. Kist-
ner fordert auf, dass jeder mit wachen 
Augen und wachem Geist durch den All-
tag geht und somit Gefahren frühzeitig 
wahrnehmen kann. „Nur wenn ich ein 
Risiko rechtzeitig erkenne, kann ich es 
bewältigen ohne in den offenen Konflikt 
gehen zu müssen.“ 

Meine Oberschenkelmuskulatur brennt 
inzwischen „dezent“ und auch die (offen-
sichtlich vorhandene) Bauchmuskulatur 
freut sich nach 60 Minuten auf das Cool 

Down. Allerdings muss ich jetzt feststel-
len, dass die Einheit am Freitag 90 Minu-
ten dauert. Diesen Umstand hatte ich 
erfolgreich verdrängt. So sehe ich mich 
nach einer kurzen Trinkpause mit dem 
nächsten Parcours konfrontiert, in dem 
ich konzentriert und dosiert meine Schlag-
kraft gegen Pratze und Schaumstoffblock 
einsetzen soll. Auch am Ende des Kurses 
wird die Ganzheitlichkeit noch einmal zele-
briert. Zum körperlichen Entspannen der 
Muskultur gehört die mentale Entspan-
nung des Gehirns durch einen gut erzähl-
ten Witz aus der Runde der Teilnehmer. So 
können sich dann alle mit einem Lachen 
in den Arbeitsalltag verabschieden.

Auf die Frage was ihm wichtig ist, weiß 
Sergej Kistner schnell eine Antwort: 
„Gegenseitiger Respekt und Wertschät-
zung im Zusammenspiel mit körperlicher 
und mentaler Gesundheit.“ Am Ende 
betont er noch einmal die Grundhaltung 
seines Trainings: Jeden Einzelnen dort 
abzuholen, wo er steht. Die Fähigkeiten 
können wachsen und es findet eine ste-
tige Weiterentwicklung statt. So passt 
dann auch die Übersetzung von Wing-
Tzun aus dem Kantonesischen als „Ode 
an den Frühling“. 

Nachtrag: Nachdem der Muskelkater in 
Bauch- und Oberschenkelmuskulatur ver-
schwunden ist, steht der Vorsatz auch wei-
terhin an der WT-Firmenfitness teilzuneh-
men. (Olaf Nitsch)

21/2017 SPIRIT  |  15

Betriebssprechtag der  
Rentenversicherung

Aufgrund der Anfrage einer langjährigen 
Mitarbeiterin nach der Durchführung 
eines Betriebssprechtags der Rentenver-
sicherung für die Mitarbeiter des Kran-
kenhauses und Kinderheimes, suchte die 
MAV den Kontakt zur Deutschen Renten-
versicherung. Innerhalb kürzester Zeit war 
der erste Termin am 14.03.17 ausgebucht. 
Somit musste ein Folgetermin gefunden 
werden. Dieser wird am 17.05.17 statt-
finden und ist auch schon fast ausge-
bucht. Aufgrund dieses hohen Interes-
ses werden wir versuchen im Spätjahr 
oder Anfang nächsten Jahres einen wei-
teren Termin anzubieten. Der Betriebs-
sprechtag ist ein Angebot der Renten-

versicherung, der den Mitarbeitern den 
Weg nach Speyer ersparen soll. Im Vor-
feld müssen die Rentenversicherungs-
nummer und der Beratungsgrund mitge-
teilt werden, damit sich der Rentenberater 
auf den 20-minütigen Termin vorbereiten 
kann. (Joachim Traniser)

MAV-Wahlen

Die vierjährige Amtsperiode der bisheri-
gen MAV endet im Mai. Am 17.05.17 ist 
die Neuwahl der MAV sowohl in Ludwigs-
hafen, wo 15 MAV-Mitglieder zu wählen 
sind, als auch in Silz, wo fünf MAV-Mitglie-
der gewählt werden dürfen. Der Wahlaus-
schuss wurde gebildet. Dieser sammelt 
Namen von Bewerbern für die MAV und 
stellt die Wahlliste auf. In der MAVO (Mitar-

beitervertretungsordnung) steht, dass dop-
pelt so viele Bewerber kandidieren sollen, 
wie Kandidaten zu wählen sind. Dies ist 
vorteilhaft, um aus genügend Kandidaten 
eine Auswahl treffen zu können, aber auch 
um im Falle von vorzeitigem Ausscheiden 
eines MAV-Mitgliedes genügend Ersatz-
mitglieder zu haben. Wenden Sie sich bitte 
bei Interesse an der Mitarbeit an den Wahl-
ausschuss. Sie erhalten ein Formular, das 
Sie von drei wahlberechtigten Mitarbeitern 
unterschreiben lassen, die so die Kandi-
datur unterstützen. Am 17.05.17 wird der 
Wahlausschuss die Wahl durchführen, an 
der Sie so vielen Kandidaten Ihre Stimme 
geben dürfen, wie Mitglieder in die jewei-
lige MAV gewählt werden. Wir bitten Sie 
selbst zu kandidieren und vor allem, Ihr 
Wahlrecht am Wahltag auszuüben. 
(Joachim Transier)

Kurse mit Sergej Kistner

WT-Firmenfitness
Montag 14.15–15.15 Uhr im KIWI

Fitness für Auszubildende
Montag 15.30–16.30 Uhr im KIWI

Win-Tzun für Alle
Dienstag 19.00–20.30 Uhr  
im Mehrzweckraum Physio

Win-Tzun
Donnerstag 17.00–18.00 Uhr  
im Mehrzweckraum Physio

Win-Tzun
Donnerstag 19.00–20.30 Uhr  
im Mehrzweckraum Physio

Win-Tzun
Freitag 11.00–12.30 Uhr  
im Mehrzweckraum Physio
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Für die meisten Menschen in unserem Land bedarf es schon lange nicht mehr des Blickes auf die aktuelle 
Nachrichtenlage, um das Gefühl zu haben, dass die Welt immer weiter aus den Fugen gerät. Da ist unter 
anderem der Krieg in Syrien und in der Ost-Ukraine. Flüchtlinge, die ums nackte Überleben kämpfen, und 
Staaten, die ihr Inneres auf den Kopf stellen. Auf der Strecke bleiben die Schwächsten, Zeit um aktiv zu 
werden.

Hilfe, die bleibt
Immer mehr Menschen übernehmen 
selbst gesellschaftliche Verantwortung, 
um etwas zu verändern. Anderen helfen, 
die sich selbst nicht helfen können – das 
sollte man eigentlich das ganze Jahr über 
tun. Manchmal geht diese noble Aufga-
be aber im Laufe des Jahres irgendwo 
im Alltagswahnsinn unter. Andere, die 
sich zur Hilfe entschlossen haben, schau-
en sich gezielt nach Stiftungen um, bei 
denen sie möglichst viel durch ihr Enga-
gement erreichen können. Sie möchten 
sich über einmalige Spenden hinaus dau-
erhaft für einen guten Zweck einsetzen. 
Eine gute Möglichkeit dieses Ziel zu errei-
chen, bietet dabei ein Engagement bei der 
St. Dominikus Stiftung Speyer.

„Unser Engagement – Der Mensch“ 
Seit Entstehung des Dominikanerordens 
im Jahre 1215 und der Gründung des 
Institut St. Dominikus 1852 leben und 
arbeiten die Schwestern im Dienst für 
Menschen. Bischof Nikolaus von Weis 
gründete nach vielen Schwierigkeiten 
das Institut. Die Hauptaufgabe sah er in 
der weiblichen Erziehungs- und Bildungs-
arbeit, die damals besonders im ländli-
chen Bereich im Argen lag. Die Schwes-
tern arbeiteten im Volksschulunterricht, 
in den Pfarreien, in Handarbeitsschulen 
und Kindergärten. Seit 1909 übernahmen 
die Schwestern zusätzlich die ambulan-
te Krankenpflege in den Pfarreien. Dazu 
entstanden ordenseigene Schulen, Fach-
schulen und Krankenhäuser. In der Blü-
tezeit hatte der inzwischen in Institut St. 
Dominikus Speyer umbenannte Orden 
über 1.000 Schwestern.

Seit 2003 unterstützt die St. Dominikus 
Stiftung Speyer die unverzichtbare Arbeit 
der nun immer weniger werdenden Domi-
nikanerinnen in vielen Bereichen. Nur mit 
Hilfe und Unterstützung von engagierten 
Menschen wird es auch in Zukunft mög-
lich sein, sich als Stiftung kontinuierlich 
dem immer stärker werdenden Wett-
bewerb und den neuen, immer größer 
werdenden Herausforderungen zu stel-
len. Die Stiftung vereint als Gesellschaf-
ter die St. Dominikus Krankenhaus und 
Jugendhilfe gGmbH und die Gemeinnüt-
zige St. Dominikus Schulen GmbH, die als 
direkte Träger der Einrichtungen agieren.
Engagement-Paten beispielsweise leisten 
wertvolle Unterstützung für die in domi-
nikanischer Tradition stehenden Schulen 
und Jugendhilfeeinrichtungen. Im Kran-
kenhaus- und Hospizbereich geht es um 
die ganzheitliche Betreuung.

Das Besondere einer Stiftung
Erträge sorgen dafür, dass die Stiftung 
ihren Auftrag erfüllen kann. Das Ver-
mögen selbst bleibt erhalten. Zustiftun-
gen erhöhen das Vermögen. Sie werden 
anders als Spenden, nicht zeitnah ver-
wendet. Damit helfen Zustiftungen dop-
pelt – jetzt und in Zukunft, in dem sie 
jedes Jahr verlässlich zu weiteren Erträ-
gen beitragen.

Wieso spenden?
Es gibt viele Gründe Gutes zu tun. Die 
meisten Motive sind sehr persönlich und 
emotional: Menschen wurden von einer 
Schicksalsgeschichte berührt oder enga-
gieren sich, weil sie die soziale Verantwor-
tung spüren etwas der Gesellschaft, „die 

es gut mit ihnen gemeint hat“, zurückzu-
geben. Natürlich gibt es auch Leute, die 
spenden, weil sie Steuern sparen oder ihr 
Image verbessern wollen.

Spenden macht happy
Studien zeigen, es macht tatsächlich 
glücklicher sein Geld für andere auszu-
geben, als es ausschließlich für sich selbst 
zu verwenden. So zeigt eine US-Studie 
aus dem Jahr 2008 unter 632 Befragten 
ganz deutlich: Je mehr man vom eigenen 
Einkommen spendet, desto glücklicher ist 
man. Spender sind also tatsächlich glück-
lichere Menschen.
(Rüdiger Pfeiffer)

ST. DOMINIKUS STIFTUNG SPEYER

Spenden und persönliches Engagement – 
wichtiger denn je



Im vergangenen Jahr wählte das Gene-
ralkapitel des Instituts St. Dominikus 
Schwester M. Elisabeth Schloß als Gene-
ralvikarin. Die 67-Jährige ist damit auch 
Vertreterin der ebenfalls neu gewählten 
Generalpriorin Schwester M. Gisela Bas-
tian.
Schwester Elisabeth stammt aus Jock-
grim in der Südpfalz und ist mit zwei älte-
ren Brüdern aufgewachsen. Schon als 
Kleinkind erlebte sie die Dominikanerin-
nen aus Speyer, die im Sommer Ange-
hörige im Dorf besuchten. Ihre Neugier 
für den späteren eigenen Lebensweg war 
geweckt, schildert sie. Auch eine frühe-
re Freundin der Mutter gehörte dazu. 
Über die Jahre hinweg erlebte sie so die 
Ordensfrauen immer wieder. Ein weiterer 
„Mosaikstein“ kam dazu, als die begeis-
terte Leserin in der Pfarrbücherei Litera-
tur zum Ordensleben entdeckte. „Auch 
dabei ging es immer um Dominikaner“, 
erinnert sie sich. Das legte die Grundla-
ge: Sie nahm Kontakt mit der Generalprio-
rin auf und wurde ins Kloster eingeladen, 
durfte sogar mitfeiern. „Es war für mich 
der Ort“, schildert Schwester Elisabeth 
eindrucksvoll ihre damaligen Gefühle.

Im Mai 1969 ist sie dann in den Orden ein-
getreten – kurz vor ihrem 20. Geburtstag. 
Nach Postulat und Noviziat kam die jun-
ge Ordensfrau nach Landstuhl und wur-
de in der Fachschule für Sozialpädago-
gik als Erzieherin ausgebildet. 1973 bis 
1979 wirkte sie im Kinder- und Jugend-
dorf in Silz. „Das war eine sehr kostbare 
und wertvolle Zeit“, ist Schwester Elisa-
beth dankbar. Mit zu ihren schönsten Erin-
nerungen gehört ein Muttertag, an dem 
„ihre“ fünf bis 17-jährigen Kinder sich 
wie die Orgelpfeifen aufstellten und dar-
legten, was sie wegen des besonderen 
Anlasses nicht tun dürfe. „Das werde ich 
nie vergessen“, schildert sie. Die Arbeit 
habe aber auch viel seelische und kör-
perliche Kraft gekostet. Sie hatte damals 
mit die jüngsten Kinder zu betreuen, mit 
denen sie im ursprünglichen Kinderheim 
lebte, bis der Umzug in eines der Häuser 
möglich war. Aus dem Kinderdorf wurde 
die Ordensschwester nach Speyer geru-
fen und übernahm bis 1987 die Leitung 
des Kindergarten St. Markus. Aus gesund-
heitlichen Gründen musste sie dann den 
Erzieherberuf niederlegen, das ist ihr 
nicht leicht gefallen. Ein zweijähriges 

Verwaltungspraktikum stellte neue Wei-
chen. 1989 bis 2002 arbeitete Schwes-
ter Elisabeth in der Buchhaltung und Ver-
waltung des Mutterhauses. Dann folgte 
wieder etwas Neues: Die Fort und Wei-
terbildung am Institut für Klinische Seel-
sorgeausbildung in Heidelberg und ver-
schiedene Praktika in Krankenhäusern, 
bevor sie ein Jahr als Klinikseelsorgerin 
im Kreiskrankenhaus Grünstadt und elf 
Jahre an der BG Unfallklinik in Ludwigs-
hafen wirkte. 2015 wurde sie Seelsorge-
rin im Diakonissen-Stiftungskrankenhaus 
Speyer. Nach ihrer Wahl zur Generalvika-
rin ist Schwester Elisabeth Ende des ver-
gangenen Jahres aus ihrem Beruf ausge-
schieden.

„Ich bin Suchende“, sagt sie über sich 
selbst, „Suchende und Fragende, mit 
Blick auf meine Mitschwestern.“ Sie 
wünscht sich, dass in gegenseitiger Wert-
schätzung Vertrauen wachsen kann; sie 
auf dieser Grundlage ihre Aufgabe anpa-
cken und sich „das Neue“ entfalten und 
entwickeln kann.
(Katja Hein)

Immer etwas Neues
Schwester M. Elisabeth Schloß ist die neue Generalvikarin
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SPIRIT – WAS UNS BEWEGT

Priv.-Doz. Dr. med. Kerstin D. Röhm sitzt fast schon wieder auf gepackten Koffern – mal wieder! In wenigen 
Monaten geht es erneut nach Kamuli in Uganda. Die Anästhesistin aus dem St. Marienkrankenhaus wird 
dort zum zweiten Mal in ihrer Freizeit für INTERPLAST-Germany in einem Operationsteam tätig sein.

INTERPLAST-Germany e.V. ist ein Verein, 
der seit mehr als 35 Jahren auf freiwilli-
ger Basis und unentgeltlich plastisch-chi-
rurgische Operationen in Entwicklungslän-
dern weltweit organisiert. Die Patienten 
leiden an angeborenen Gesichtsfehlbil-
dungen, schweren Verbrennungsnarben 
und traumatologischen Kriegsverletzun-
gen, sowie Tumoren der Haut und ande-
rer Organe. Ziel ist es, die Menschen wie-
der oder ganz neu in die Lage zu versetzen 
ein sozial integrierter Teil ihrer Gesellschaft 
zu werden oder durch Funktionswiederher-
stellung der Arme und Beine die Selbst-
versorgung zu gewährleisten.

Dr. Röhm arbeitet seit 2014 im St. Mari-
enkrankenhaus als Oberärztin der Anäs-
thesie. Sie hat viele afrikanische Länder 
bereist und ist an anderen Kulturen und 
Lebensarten interessiert. Im Jahr 2016 
ergab sich aufgrund des Ausfalls eines 
Kollegen die Möglichkeit, bei einem Ein-
satz in Uganda mitzuwirken. Es handelte 
sich dabei nicht nur um den ersten Ein-
satz für die Ärztin, sondern auch um die 
Premiere für INTERPLAST in Uganda. 
Deshalb mussten ein Second-Hand-Nar-
kosegerät, ein Oxygenator und ein aus-
rangierter Monitor zum Aufzeichnen der 
Herz-Kreislauf-Funktionen vorab im Con-

tainer verschifft werden. Es blieb weiter 
spannend, da im Vorfeld weder klar war, 
welche Voraussetzungen in Form von 
Material, Medikamenten und Laborana-
lysen im Krankenhaus vorhanden waren 
und ob einheimisches Personal aktiv in 
den Einsatz eingebunden werden könn-
te. Mit zweimal 23 Kilogramm gespen-
detem (an dieser Stelle herzlichen Dank 
an die Anästhesiepflege des St. Marien-
krankenhauses) und aussortiertem Mate-
rial für Narkosen und selbst eingekauften 
Narkosemedikamenten im Gepäck ging 
es über Brüssel nach Entebbe/Uganda 
und von dort über staubige Pisten wei-

Narkose mal anders!
Aufbau eines Anästhesiearbeitsplatzes in Kamuli/Uganda

Straßenszene in Uganda
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ter in den Nordosten. Kamuli heißt der 
Ort, in dem Röhm vier Stunden später 
angekommen war. Das Kamuli Mission 
Hospital gehört zur römisch-katholischen 
Diözese Jinja/Uganda und hat aktuell 160 
Betten, häufig werden aber weit über 300 
Patienten auf dem Klinikgelände behan-
delt. Die Ressourcen vor Ort waren ins-
gesamt sehr begrenzt, weder Röntgenbil-
der noch einfache Laboruntersuchungen 
konnten durchgeführt werden. Die Ziel-
gruppe des Einsatzteams in Kamuli waren 
Menschen mit schweren Verbrennungs-
kontrakturen – vor allem viele Kinder – 
und dadurch bedingten funktionellen Ein-
schränkungen der Arme und Beine, sowie 
Patienten mit extremen Schilddrüsenver-
größerungen und Hernienbildungen.

Der Einsatz im Januar 2016 dauerte 14 
Tage und war sehr interessant, teilwei-
se sogar abenteuerlich, berichtet die 
Anästhesistin. Insgesamt konnten fast 
50 Patienten (davon 15 Kinder) operiert 
werden. Stromausfälle waren ebenso an 
der Tagesordnung, wie Reparaturen am 
Narkosegerät oder Sterilisator, was dem 
Operationsteam ein hohes Improvisati-
onsvermögen bei tropischen Temperatu-
ren abverlangte. Ugandische Ärzte und 
Pflegekräfte unterstützen die deutschen 

Kollegen bei der Durchführung der chirur-
gischen Eingriffe. „Allerdings gab es eine 
vergleichbare moderne Anästhesie, wie 
wir sie täglich im St. Marienkrankenhaus 
durchführen, in Kamuli nicht“, so Röhm. 
„Narkosen“ beschränkten sich auf örtli-
che Betäubungen, vereinzelte Spinalan-
ästhesien und Maskenbeatmungen unter 
Ketaminnarkose. Das Narkosegerät und 
das Monitoring, sowie die die Vorgehens-
weise bei Intubation von Patienten und 
Aufrechterhaltung einer Narkose, waren 
für die einheimischen Fachkräfte völli-
ges Neuland und führten täglich zu neu-
em Staunen.
„Ich bin fasziniert von der Möglichkeit, 
durch meine Arbeit als Anästhesistin so 
dringend benötigte Hilfe selbst unmittelbar 

leisten zu können“, sagt die Ärztin gegen-
über dem SPIRIT. „Mit dem Bewusstsein, 
wie gut es uns doch geht, möchte ich zur 
Verbesserung der medizinischen Versor-
gung beitragen, mein eigenes Know-How 
weitergeben und Fachkräfte vor Ort schu-
len.“ Im September wird sie wieder mit 
einem Team aus Chirurgen zurückkehren 
und „Narkose machen“. In diesem Jahr 
wurden im Krankenhaus Kamuli die Vor-
aussetzungen zur Ausbildung von Narko-
seschwestern geschaffen, ein neuer ein-
heimischer Anästhesist soll das Team 
zusätzlich unterstützen.
(Michael Eberhart)

SPIRIT – WAS UNS BEWEGT

Anästhesieren unter „abenteuerlichen“ Bedingungen

Die Mittel zur Durchführung der Narkosen werden allein  
durch Spenden finanziert

Spendenkonto INTERPLAST-Germany 
(IBAN: DE16 4015 4530 0051 1299 22, Sparkasse Westmünsterland
Stichwort: ANÄSTHESIE UGANDA) oder im St. Marienkrankenhaus bei 
PD Dr. K. D. Röhm/Anästhesie abgeben.
kerstin.roehm@st-marienkrankenhaus.de
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Bad Dürkheim

Liebe Rätselrater!
Unter den richtigen Einsendungen wird ein Gutschein ausgelost!
Bitte senden Sie Ihre Lösung bis zum 30. Juni 2017 mit Ihrer Kontaktadresse  
an: spirit@st-marienkrankenhaus.de

Die Gewinnerin des letzten Rätsels war Melanie Sieche, das Lösungswort  
war „Bildungswerk“. Die Lösung und der Gewinner werden im nächsten SPIRIT  
veröffentlicht. Viel Glück!
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